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Dampiger Dampfboot. 


NM 31. 


Sonnabend, den 6. Februar. 


Das „Danziger Dampfboot“ erſcheint 
täglich Nachmittags 5 Uhr, 
mit Ausnahme der Sonn und Fefttage. 
Abonnementöpreiß hier in der Expedition 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten 


Teſegraphiſche Depeſchen. 

i Wien, Freitag 5. Februar. 

Den bieſigen Blättern wird aus Athen vom 3. Febr. 
telegrapbirt, daß der Rücktritt des Kabinets Bulgaris 
Thatſache, der König aber feft entſchloſſen iſt, die 
Deklaration der Konferenz anzunehmen. Die darüber 
ſehr erregte Bevölkerung äußert ſich zu Gunſten des 
zurücktretenden Miniſteriums. 

— Der „Havas“ meldet aus Konſtantinopel vom 
4. d., Vormittags, daß daſelbſt das Gerücht ver⸗ 
breitet ſei, Griechenland ſei definitiv den Conferenz · 
beſchlüſſen beigetreten. 

Paris, Freitag 5. Februar. 

Die geſtrigen Abendzeitungen widerſprechen ſich in ihren 
Nachrichten aus Athen. „Conſtitutionnel“ will wiſſen, 
daß die mit der Neubildung des Kabinetd Beauftragten 
die Bedingung der Annahme der Conſerenzbeſchlüſſe 
abgelehnt hätten. Dem „Public“ zufolge herrſcht in 
Athen und in den Provinzen große Aufregung. 
Uebereinſtimmend melden die Abendblätter, daß die 
Griechenland bewilligte Entſcheidungsfriſt erſt mit 
dieſer Woche abläuft. 

— Die Amtezeitung meldet: Der Kriegsminiſter 
hat eine Depeſche aus Algier vom 2. d. erhalten. 
Nach die ſer iſt der Feind in voller Flucht nach dem 
Süden zu. Obriſt Sonnis war am 2. d. hinter 
dem wildfliehenden Feinde vor Fadjerung eingetroffen 
und ſofort weiter weſtwärts warſchirt, während der 
Commandant von Geryville füdwärts vorgeht, um 
den Feind einzuſchließen. 

Madrid, Donnerſtag 4. Februar. 
Es wird verſichert, daß fünf Perſonen, welche ſich 
bei dem an dem Gouverneur von Burgos verübten 
Meuchelmorde betheiligt haben, noch in dieſer Woche 
hingerichtet werden ſollen. — Die Regierung hat 
ihre Genehmigung zu dem Bau einer Synagoge 


gegeben. 
— In Saragoſſa find einige Perſonen als 
Anbänger der Carliſten verhaftet worden. Aus 


Cuba fd vom General Dulce befriedigende Nach⸗ 
richten eingegangen. 


Politiſche Rundſchau. 

In der geſtrigen Sitzung dee Herrenhauſes 
wurde der Geſetz Entwurf wegen Aufhebung des 
Zagdrechtes auf fremdem Boden im ehemaligen Kur⸗ 
fürftenthum Heſſen und in Schleswig ⸗Holſtein trotz 
des heftigen Proteſtes der Retzterung nach der Kom» 
miſſtonsfaſſung angenommen. Es folgt der Entwurf, 
betr. die Uebereignung der Dotatiorsfonds der Hilfs 
kaſſen an die Provinzial - und communalſtändiſchen 


Verbände der acht älteren Provinzen der Monarchie. 


Nach längerer Debatte werden die Beſchlüſſe des 
Abgeordnetenhauſes abgelehnt und die Regierungs⸗ 
vorlage angenommen. Das Geſetz wegen Aufhebung 
der Eheverbote zwiſchen Adligen und Bürgerlichen 
wird ohne weitere Debatte angenommen. 

In der geſtrigen Sitzung des Abgeordneteuhauſes 
wurde das Jagdpolizeigeſetz zur Vorberathung ger 
ſtellt. Hierauf fährt das Haus in der Berathung 
über die fehleswig holſteiniſche Städteordnung fort. 
Zu 8. 30. wird das Amendement von Miquel 
(lebenslängliche Anſtellung kann auf Beſchluß der 
ſtädtiſchen Bebörven erfolgen) angenommen. Zu $. 38. 
wird ein Amendement von Wölfel angenommen: 
Rechteanwalte und Notare bedürfen keiner Genehmi- 
gung der Behörden, um Stadtverordnete zu werden. 
Die übrigen Paragraphen werden nach der Kom⸗ 


pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. 


1869. 


40 ſter Jahrgang. 


Inſerate, pro Petit-Spaltzeile 1 Sgr. 
Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 


In Berlin: Retemeyer’5 Centr.⸗Zigs. u. Annonc.⸗Büreau. 
In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annonc.-Büreau. 
In Breslau: Louis Stangen's Annoncen ⸗Büreau. 

In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel: 


Haaſenſtein & Vogler. 


miſſionsfaſſung angenommen. Punkt 4. des $. 38. 
(Ausſchluß der richterlichen Beamten von den Stadt⸗ 
verordnetenwahlen) wird mit 155 gegen 148 und 
dann bei Namensaufruf mit 152 gegen 151 ge⸗ 
ſtrichen. Heute Fortſetzung der Debatte. — 

Nach der vor acht Tagen erfolgten Mittheilung 
einer der großen Regierungen, welche Preußen be⸗ 
freundet find, „iſt das Leben des Miniſter⸗Präfidenten 
v. Bismarck wiederum von Mörderhand bedroht“; 
ein Student, aus Hannover gebürtig, wird als be» 
traut mit der Ausführung des Attentats namhaft 
gemacht. Wir find durch dieſe Nachricht erſchreckt 
und doch von derſelben nicht überraſcht worden; denn 
nach den Verdächtigungen, Schmähungen und Anfein⸗ 
dungen, welche in welfiſchen und republikaniſchen 
Organen des In- und Auslandes gegen Preußen 
tagtäglich erhoben werden, muß die ausgeſtreute Saat 
des Haſſes und der Lüge ihre Früchte tragen. So 
kann es nicht ſchwer fein, einem Fanatiker die Mord⸗ 
waffe in die Hand zu drücken und die Verdienſtlichkeit 
ſeines Verbrechens ihm begreiflich zu machen. 

Wir können, wir wollen vorläufig nicht an die 
Begründetheit dieſer Meldung glauben und nehmen 
deshalb an, es habe übertriebene Aengſtlichkeit die 
Nachricht in die Welt geſetzt; iſt doch jeder Menſch 
davon überzeugt, daß der politiſche Meuchelmord das 
gemeine und nutzloſeſte Verbrechen, ein Wahnſinn 
iſt. Leider läßt ſich nicht in Abrede ſtellen, daß die 
welfiſche Clique in Hietzing und — von ihrem Gelde 
angezogen — das ganze Geſchmeiß der preußenfeind⸗ 


lichen Maulwürfe ſich dermaßen in den Haß gegen 


Preußens deutſch- nationale Politik und beſonders ge⸗ 
gen den Leiter derſelben hineinverſetzt haben, daß 
ſelbſt Lüge, ja grobe Fälſchung zur Verfolgung der 
rückſchrittlichen Tendenzen nicht verſchmäht werden. 
Die telegraphiſchen Auszüge, welche aus der Rede 
des Grafen Bismarck bei den Beſchlagnahmedebatten 
im Abgeordnetenhauſe nach Paris — und vermuthlich 
auch nach Wien — expedirt find, legen dem preußifhen 
Minifter » Präſidenten Worte in den Mund, die zu 
dem wirklichen Inhalte der Rede im kraſſeſten Wider⸗ 
ſpruche ſtehen. Kaiſer Napoleon wird in den er⸗ 
wähnten Depeſchen gradezu als derjenige bezeichnet, 
welcher auf die Uneinigung Deutſchlands ſpeculirt 
und die Conſpirationen der Feinde Przußens ermu⸗ 
thigt. Die Abſicht bei dieſer frechen an der 
Wahrheit iſt klar: man will Frankreich gegen Preußen 
verbittern, und da dergleichen Subjeete nichts um⸗ 
ſonſt thun, opfert Hr. Georg in Hietzing in ſeltſamer 
Verblendung den Reſt ſeines Vermögens. Er macht 
gegenwärtig alle feine Kapitalien in England flüſſig, 
um die Koſten ſeiner Agitationen decken zu können. 
Nun, je toller, deflo eher wird er damit fertig und 
deſto früher hat die Welt Ruhe. — 

Eine komiſche Zeit das, in der wir leben! Die 
Republikaner weinen ſich die Yenglein roth über die 
Entihronung eines Monarchen. Die Revolutionäre 
verbammen die Anwendung jeder Gewalt und wollen 
nur noch zu Zwecken der Legitimität in Schlafrock 
und Pantoffeln putſchen. Diefelden Leute, welche 
täglich die Theilung Deutſchlands und die Mainlinie 
verwünſchen, thun ihrexſeits alles, was in ihren 
Kräften ſteht, um zu verhindern, daß die durch den 
Main getrennten Theile ſich vereinigen. Dieſelben 
Leute, die täglich darüber jammern, daß man gor 
nicht mehr aus der Kriegsgefahr herauskomme, daß 
das politiſche Vertrauen geſtört ſei und daß in Felge 
deſſen Handel und Wandel darnſeder liege, thun 
ihrerſeits alles, was dazu dienen kann, einen Krieg 


gegen Deutſchland herauf zu beſchwören, indem ſie 
Hader und Zwietracht in Deulſchland nähren, die 
Schutz- und Trutzbündniſſe und die militäriſche Ein⸗ 
heit untergraben und das Ausland einladen, den 
norddeutſchen Bund mit Krieg zu überziehen. In 
demſelben Augenblicke aber, wo ſie den norddeutſchen 
Bund mit Krieg bedrohen und in der Schießhalle zu 
Wien oder ſonſt wo die Waffen ſchwingen, ſtoßen 
fie einen Schrei fittliher Entrüſtang darüber aus, 
daß der norddeutſche Bund nicht ſeine Armee entläßt, 
ſeine Kanonen an den Meiſtbietenden verkauft und 
ſeine Flotte abtakelt, um den Feinden, welche ſeine 
Widerſacher aufrufen und im Geiſte ſchon marſchiren 
ſehen, „devor das Korn wieder blüht“, als ächter 
deutſcher Biedermann entgegen zu treten, bekleidet mit 
nichts als einem Feigenblatte und bewaffnet mit 
nichts als einer Friedenspfeife. In demſelben Augen» 
blicke, wo ſie behaupten, der norddeutſche Bund ſei 
nur ein eiſerner Käfig des Cäſarismus, nur ein 
Werbebezirk (dies Wort verräth ſchon prima vista 
den öſterreichiſchen Urſprung), nur eine große Kaſerne, 
eine koloſſale Militärmaſchine, welche die Sicherheit 
aller Nachbarn Deutſchlauds gefährde und deshalb 
den Krieg provocire; in demſelben Augenblicke be⸗ 
haupten dieſelben braven Männer mit demſelben 
Pathos, demſelben nachgemachten Biedermannstone 
und einer wahrhaft beneidenswerthen Stirn, nie ſei 
die deutſche Wehrkraft ſtärker geweſen als unter dem 
Frankfurter Bundestage, während deſſen Exiſtenz nie ⸗ 
mand gewagt habe, uns anzutaſten (was Belgien 
und Dänemark mit deutſchem Bundeslande gemacht, 
wird natürlich mit weiſem Stillſchweigen übergangen), 
Preußen aber habe dieſe koloſſale Militärmaſchine in 
Stücke geſchlagen dadurch, daß es dieMainlinie auf⸗ 
gerichtet und Oeſterreich ausgeſtoßen habe, ſo daß es 
jetzt jür jeden ein Kinderſpiel ſei, uns niederzuwerfen, 
und daß dieſe unſere Schwäche den Krieg anlode, 
wie das Eiſen den Blitz. Preußen alſo hat ſowohl 
den Militarismus zerſtört, als auch den Militarismus 
geſchaffen, und ſowohl durch das Zerſtören wie durch 
das Schaffen, durch Schwäche und Stärke zugleich 
den Krieg provocirt. 

Dieſelben Menſchen, die uns einen Vorwurf 
daraus machen, daß wir nicht zum Schweizer Miliz⸗ 
ſyſtem übergehen, machen uns in Lemfelben Augen⸗ 
blicke einen Vorwurf daraus, daß wir nicht gleich. 
zeitig gegen alle unſere Nachbarn zum Angriffe 
ſchreiten, daß wir nicht Frankreich wegen Luxem⸗ 
burg, Dänemark wegen Nordſchleswig und Rußland 
wegen Kur⸗, Eſih⸗ und Livland — vielleicht auch 
elwa gar England wegen Helgoland? — den Krieg 
erklären. 
reizen, prophezeien uns dieſe komiſchen Heiligen jeden 
Tag „ein zweites Jena“. 

Heute ſpotten ſie über den Popanz der rothen 
Hoſen; fie verſichern, nur der deutſche Militarismus 
ſet au allem Schuld, Rußland tanze nach uuferer 
Pfeife, Frankreich ſei das Lamm, welches noch nie 
ein Wäſſerchen getrübt, man müſſe nur nichts thun, 
was es in feiner eigenthümlichen Weltanſchauung 
ſtöre, mit der Kriegsgefahr — das ſei ja reine 
Spiegelfechterei, um harte Maßregeln gegen den 
götstihen Dulder Kurfürſt mit Scheingründen zu 
rechtfertigen — das ſei ja nur Schwindel und Vor⸗ 
wand für die nationaf-Kberalen Erſolganbeter, Hure 
rabſchreier und Rechnungsträzer, um in der Nach⸗ 


giebigtens⸗ und Bewilligungsſchwäche bis an die 


außerſten Grenzen der Möglichken zu gehen. Morgen 
aber fingen dieſelben Leute, die heute das Lob des 


Und um unſern Appetit zum Kriege zu 


x 


A 


Friedens fangen, die Freuden des Krieges. Sie 
ſatteln mit derſelben Geſchwindigkeſe um wie der 
Chor in der „Braut von Meſſina“. Eben noch 
heißt es: 

Schön iſt der Friede, ein lieblicher Knabe, 

Liegt er gelagert am ruhigen Bach. 

Süßes Tönen entlockt er der Flöte 

Und das Echo der Berge wird wach; 
und dann folgt fofort ein Dithhrambus auf den 
Krieg. Schon donnern von allen Himmelsgegenden 
die Kanonen und „über Preußen bricht ein Straf» 
und Rachegericht herein, wie es nicht ſeines Gleichen 
hat in den Annalen der Weltgeſchichte.“ Kann 
man eine größere Vielſeitigkeit verlangen? Alles 
nach Zweck und Erſprießlichkeit! 


Vor Kurzem noch gab es in den Augen der 
ſüddeutſchen Volkspartei, natürlich immer den Grafen 
Bismarck ausgenommen, kein ſchlimmeres Scheuſal 
als den Kaiſer der Franzoſen; beide hatten ja eine 
blutige Verſchwörung zur Zerſtückelung Deutſchlands 
mit einander geſponnen, und wer den dreiſten Be⸗ 
hauptungen in Betreff dieſer heimlichen Miſſethaten 
nicht glaubte, wurde mit dem landläufigen Titel 
eines „Berräthers“ beehrt. Der Kaiſer der Franzoſen 
aber iſt plötzlich über Nacht bei denſelben Leuten 
vom Fürſten der Finſterniß zum Engel des Lichts 
abaneirt, von dem nicht die Zerſtück lung, ſondern 
die Befreiung Deutſchlands zu erwarten ſtehe. 


Gleichzeitig aber verſichern dieſelben Biedermänner 
ganz insgeheim, mit dem Napoleonismus ſtehe es 
doch ſehr wacklig, es dauere nur eine ſehr kurze 
Friſt, daun werde der galliſche Hahn wieder krähen, 
und das werde zugleich auch das Signal ſein für 
die deutſche Föderativ⸗ Republik, dieſe werde auch 
Oeſterreich und Preußen in Trümmer ſchlagen; wenn 
aber nicht — „na, denn nich“, ſagt der Berliner; 
daun werde man ſich auf eine ſüdweſtdeutſche Föderativ⸗ 
Republik beſchränken, welche mit der Schweiz Fuſton 
machen werde; wobei auch daran, daß die Schweiz 
dem Plane abgeneigt ſei und für ſich allein bleiben 
wolle, nicht das geringfte Hinderniß für deſſen Ver⸗ 
wirklichung gefunden werden könne. Und wer das 
nicht glaubt, iſt ebenfalls ein „Verräther!“ 


Daſſelbe Organ der Volkspartei, das heute dem 
Könige von Württemberg verſichert, die großdeutſchen 
Radicalen ſeien „in dieſem Augenblicke allein noch die 
einzig conſervative Partei“, die im Stande ſei, die 
Gefahren zu beſchwören, welche „den geheiligten 
Purpur der Souveränetät“ von Württemberg ber 
drohen, die ſogar auch Willens ſei — natürlich gegen 
geeignete Gegenleiſtung — auch die „öfonomifde 

rundlage der Throne“ zu ſchützen und aufzubeſſern, 
d. h. die Civilliſte zu vertheidigen und zu erhöhen — 
daſſelbe Organ proclamirt morgen für Süddeutſchland, 
mit Inbegriff von Württemberg, die Föderativ⸗ 
Republik und verſichert dabei dem gläubigen und 
billig denkenden Leſer, ſelbige ſei durchaus nicht ſo 
theuer, wie der verwünſchte Nordbund, ſie ſei billig, 
ſpottbillig, ſie koſte nichts als „einige Kronen“. Hier 
alſo ſollen die Kronen fallen, in Hannover und Kaſſel 
aber ſollen ſte wieder aufgerichtet werden. Wenigſtens 
verſehen ſich doch indeſſen die entthronten Fürſten von 
ihren allergetreueſten Hof» und Leib⸗Republikanern; 
und wer letztern nicht glaubt, der iſt ein „Verräther“. 
0 tempora, o mores! — 


Der Herzog von Braunſchweig trat, obwohl jein 
Ländchen nach ſeinem Tode an Preußen fällt, mit 
Widerwillen und erſt nach langem Zögern in den 
Norddeutſchen Bund ein, ſuchte ſich aber mit ängſt⸗ 
licher Eiferſucht ſeine Souveränetätsrechte ſo viel wie 
möglich zu wahren. Hierzu rechnete er auch die 
Sonderſtellung des braunſchweigiſchen Contingents, 
für welches er ſich das Recht und das Avancement 

der Offiziere vorbehielt. Da das Avancement der 
braunſchweigiſchen Offiziere ein nur ſehr beſchränktes 
und langſames iſt, ſo machte ſich der Wunſch ſehr 
bald laut geltend, einem größeren Armeeverbande 
anzugehören. Sereniſſimus hat ſich infolge deſſen 
dazu bequemt, bier einleitende Schritte zur Aufnahme 
des herzoglichen Ofſiziercorps in den Verband der 
preußiſchen Armee zu thun. — 

Der widrige Eindruck, den die miniſteriellen 
Erklärungen in Betreff der Civil he gemacht haben, 
ſcheinn die Regierung zu einer Conceſſion an die 
öffentliche Meinung zu drängen. Dificiöfe Organe 


ſprechen von der Erſetzung der Notheivilehe (zu 


welcher jetzt erſt dann geſchritten werden kann, wenn 


die Geiſtlichkeit ungeſetzliche Schwierigkeiten macht) 


durch die facultative Civilehe, d. h. es würde den 
Brautleuten gleich von vornherein freigeſtellt werden, 
ob fie die Ehe vor der weltlichen oder vor der geiſt⸗ 
lichen Behörde ſchließen wollen. Beide Arten der 
Eheſchließung würden vollkommen gleichberechtigt ſein. 
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Daß dieſer Ausweg mehr den Wünſchen des Clerus, 
als denen des Abgeordnetenhauſes entſprechen würde, 
liegt auf der Hand. 

Die Erhaltung des europäiſchen Friedens, die uns 
auf Grund der allgemeinen politiſchen Sedan 
keinen Augenblick zweifelhaft ſchien, iſt nun auch im 
Oſten vollſtändig geſichert. Die Gefahr, die dem 
Frieden von Athen her zu drohen ſchien, lag nur in 
der ſchwierigen Stellung, die König Georg gegen⸗ 
über den aufgeregten nationalen Leidenſchaften der 
Griechen hatte. Die Friſt, welche die Conferenz für 
die Entſcheidung dem griechiſchen Cabinet geſetzt hatte, 
genügte jedoch, in den Gemüthern die Ruhe ſo weit 
wieder herzuſtellen, daß die Regierung von dem einzig 
möglichen und richtigen Beſchluß keine gefährliche Auf⸗ 
regung der Leidenſchaften mehr zu befürchten brauchte. 
Das völlige Erlöſchen des candiotiſchen Aufſtandes, 
die Capitulatſon der beiden letzten Führer des Auf⸗ 
ſtandes auf Candia, der Entſchluß, die Schiffe 
„Enoſis“ und „Kreta“ dem friedlichen Geſchäft von 
Handelsfahrzeugen zu widmen, endlich das Ausbleiben 
der amerikaniſchen Flotte, deren Ankunft unter dem 
„ſchrecklichen!“ Admiral Farragut die Griechen von 
Tag zu Tag entgegenſahen, — Alles das hat den 
Phantasmagorien der griechiſchen Fanatiker dort ein 
Ende gemacht. — g 

Auch das ruſſiſche Cabinet hat in Athen die 
Beſchlüſſe der Conferenz rückhaltslos und kräftig 
unterſtützt, jedoch es zugleich für angezeigt erachtet, 
ein Hoffnungspflaſter auf die Wunde zu legen, welche 
es ſchlagen hilft. Rußland hat nicht die Abſicht, in 
Abrede zu ſtellen, daß Griechenland von der Zukunft 
Manches erwarten dürfe; aber es betont, daß Griechen⸗ 
land dieſe Chancen nur ſchwächen würde, wenn es 
nicht Alles vermeide, was das Mißtrauen und die 
Beforgniß Europa's rege machen könnte. Das aber 
würde entſchieden geſchehen, wenn es ſich gewiſfer⸗ 
maßen außerhalb des Völkerrechtes ſtellte, welchem 
eine enropäifche Conferenz ſoeben eine neue Weihe 
gegeben. — a 

Wenn Rom den Barometer für die Napoleoniſche 
Politik abgiebt, wie man gewöhnlich ſagt, ſo iſt 
unbedingt Sturm zu erwarten, denn in Civitavecchia 
trifft fortwährend Munition für die päpſtliche Armee 
ein. Seit dem 18. Januar find dort 125 Kiſten 
mit Flinten, Patronen und anderen von den katho⸗ 
liſchen Comité's abgeſandten Gegenſtänden eingettoffen. 
Der Papſt ſelbſt iſt gegenwärtig wieder günſtiger 
denn je auf den „älteften Sohn der Kirche“ zu ſprechen. 

Wer ethnographiſche Studien ohne viele Reiſen 
machen will, der muß nach Rom gehen und ſich das 
Zuavencorps beſehen. Da findet er unter den Ge⸗ 
meinen: 230 Italiener, 1211 Franzoſen, 292 
Belgier, 1683 Holländer, 21 Schweizer, 103 
Deutſche, 13 Oeſterreicher, 29 Polen, 233 Canadier, 
164 Engländer und Irländer, 32 Spanier, 13 Por⸗ 
tugiefen, 16 Nordamerikaner, 2 Braſtlianer, 1 
Peruaner, 1 Türke, 3 Syrer, 1 Auſtralier und 4 
Tuneſer. Es fehlen blos noch die ſchwarzen Men⸗ 
ſchenbrüder. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 6. Februar. 


— Die Militär⸗Muſterungen des J. Armee⸗Corps 
ſollen in dieſem Jahre im April ſtattfinden; in 
früheren Jahren wurden ſie zumeiſt immer erſt im 
Juni ausgeführt. 

— Nach den beim Commando der Marine ein⸗ 
gegangenen Nachrichten iſt S. M. Brigg „Mus quito“ 
am 2. d. von Gibraltar in Liſſabon angekommen. 

— Das Kriegs miniſterium hat den Militärbehörden 
zur ſtrengen Pflicht gemacht, bei allen Poſtſendungen, 
bei welchen das Intereſſe von Privatperſonen cou⸗ 
currirt, die Portofreiheits » Beftimmungen auf das 
Genaueſte zu befolgen und ſolche Briefe, welche nicht 
unzweifelhaft die Portofteſheit genießen, ſtets alg 
portopflichtig zu behandeln. - 

— Die wir erfahren, liegt es durchaus nicht in 
der Abſicht der Königl. Regierung, die Oſtbahn⸗ Direktion 
von Bromberg nach Königsberg zu verlegen, und find 
die dort ſtattgehabten Vermeſſangen nur deshalb vor⸗ 
genommen worden, weil man die Erweiterung des 
Schienennetzes des Königsberger Bahnhofes bezweckt, 
keineswegs aber um für Beamten⸗Familien Wohnungen 
herzurichten. 

— Die hieſige Bark„Oberbürgermeiſter v. Winter“ 
iſt am 18. v. Mts. glücklich in Newyork einge⸗ 
troffen. An Bord iſt Alles wohl. 


— Der hier und in jeder Stadt der Provinz ſeit 
Jahren bekannte und von Jedermann beliebte Ge- 
ſchäftoreiſende Pludra verſtarb plötzlich in dieſen Tagen 
im Rio⸗Hotel in Bromberg am Schlagfluß. Dies 


wäre nun nichts weiter als etwas, was ſich alle 


Tage ereignet, aber die Rechnung, die der Hotelier 
für zwei Tage gemacht und vom Haufe des Ver⸗ 
ſtorbenen bezahlt erhalten hat, iſt zu merkwürdig, 
als daß ſie nicht allgemeines Intereſſe erregen ſollte. 
Januar 25. Für Wagen von der Eiſenbahn 7 Sgr 
6 Pf., Wiener Schnitzel 10 Sgr., 3 Gl. Gräzer 
Bier 7 Sgr. 6 Pf., Logis, Licht, Servis 23 Sgr. 
Januar 26. Heizung 6 Sgr., Selter 2 Sgr. 6 Pf., 
Auslagen 1 Thlr. 5 Sgr., Gepäckträger 2 Thlr. 
15 Sgr., Depeſche 20 Sgr., für Kliſtir und Ader⸗ 
laß 1 Thlr., für ein Bettgeſtell 12 Thlr., eine 
Matratze 12 Thlr., für ein Keilkiſſen 5 Thlr., für 
ein vollſtändiges Federbett 25 Thlr., für ein Bette 
bezug und Laken 7 Thlr. 15 Sgr., für verbrauchte 
Wäſche 1 Thlr., Reinigung des Zimmers 1 Thlr., 
für Dekoriren des Zimmer 25 Thlr., Zimmermiethe 
20 Thlr., in Summa 116 Thlr. 16 Sgr. 

Bromberg, 29. Januar 1869. Emil Grunert. 

So etwas dürfte wohl noch nie dageweſen ſein, 
und kann dieſes Hotel daher jedem Reiſenden em⸗ 
pfohlen werden. 


— Eine mitleidige Frau hierſelbſt nahm vor 
einigen Tagen ihre aus der Strafanſtalt entlaſſene 
Freundin bei ſich auf. Als ſie andern Tages ihre 
Wohnung verließ und darin ihren Beſuch allein 
zurückließ, räumte letztere die Wohnung, joweit fie 
transportable Sachen enthielt, aus und ſuchte damit 
das Weite. Ja Marienburg wurde die Gaunerin 
ergriffen und noch im Beſitze des größten Theils der 
geſtohlenen Sachen befunden. 


— Geſtern Nachmittag wurde in einer Brod⸗ 
Niederlage auf dem langen Markte ein Mädchen an⸗ 
gehalten, welches in betrügeriſcher Abſicht auf fremden 
Namen Brod auf Borg entnehmen wollte. Obgleich 
derartige Verſuche ſich ſtets wiederholen, können wir 
doch nicht unterlaſſen, die Ladenbeſitzer zur Vorſicht 
zu mahnen. 


— Auf der Königl. Werft wurde vorgeſtern Abend 
ein junger Mann, deſſen Vater vor Kurzem ebendaſelbſt 
verunglückt iſt und krank darnieder liegt, von dem 
Treibriemen einer Maſchine erfaßt und ſo ſchwer ver⸗ 
wundet, daß er bald darauf verſtarb. 


— Das Gehöft des Pächters Schiefelbein in 
Borgfeld iſt am 2. d. Mts. heruntergebrannt. 

— Die Bohrverſuche bei Segeberg laſſen auf ein 
Salzlager von bedeutender Wichtigkeit ſchließen. Das 
Bohrloch ſoll bereits ca. 15 Fuß im Steinſalz ſtehen, 
ohne daß dieſes durchteuft iſt. 


— Daß auch die Polizei galant ſein kann, beweiſt 
eine kleine Bühnen⸗Anekdote, welche kürzlich in Stettin 
geſchehen iſt. In einer Poſſe hatte die Soubrette in 
einem Kouplet den Vers zu fingen: „Der in dem 
blauen Rock, der liebt mich nicht“, und deutete dabei 
auf den Parketplatz, welchen der dienſtthuende Polizei⸗ 
Kommiſſarius inne hatte. Im nächſten Zwiſchenakt 
begiebt ſich der gebietende Schützer der Ordnung auf 
die Bühne und läßt der Schauſpielerin melden, er 
habe einige Worte mit ihr zu ſprechen. Die Keckheit 
der Soubrette war nun ſofoct verſchwunden und mit 
Zittern und Zagen erſchien die ſchöne Frevlerin vor 
dem Mann des Geſetzes, der fie mit ſtrenger Amts⸗ 
miene erwartet. Doch alsbald nimmt fein Geſicht 
einen ganz andern Ausdruck an und unter eleganter 
Verbeugung bittet er die Dame nur, zu glauben, 
daß ſie ihn ganz ohne Grund im Verdacht der Hart⸗ 
herzigkeit gehabt habe. Trotzdem zeigt die Darſtellerin 
ſeiidem bei jenem Verſe mit unbeſtimmter Geberde 
in die Logen hinauf. f 

— Pref. Dr. Artus in Jena erhielt vor Kurzem 
aus England patentirte fogenanate permanente Kragen 
(Batermörder), die aus ſehr dünnem Eiſenblech und 
von vorn zum Schluß mit einer Feder verſehen waren, 
die ſehr gut ſchloſſen und deshalb außerordentlich 
empfehlenswerth erſcheinen, da ſie ſchön weiß und mit 
einer Miſchung von gleichen Theilen Schwerſpath und 
Zinkweiß (Zinkoxyd) und Leinölfirniß überſtrichen und 
mit einem feinen Dammarlack überzogen waren, und 
nach einem gewiſſen Gebrauch, nach dem Schmutzig⸗ 
werden, nur mit Seifenwaſſer abzuwaſchen waren, 
um fofort dem Kragen wieder ein ſchönes Anſehen 
zu ertheilen. Da die Kragen alſo vermöge ihres 
Materials unverwüſtlich erſcheinen und ſtets mit 
wenig Mühe und Koften gereinigt werden können, fo 
dürfte auch bei uns dieſer gewiß wichtige Induſtrie⸗ 
zweig vielfach Beachtung finden. 

Marienburg. Mittwoch Abend von 6 Uhr 
ab wurde mehrere Stunden hindurch ein prächtiges 
Nordlicht, deſſen in allen Farben ſpielende Strahlen 
bis zum Zenith in wunderbarer Mannigfaltigkeit 
aufſchoſſen, beobachtet. 


— [Bon der poluiſchen Grenze.] Eine 
jüdiſche Dame machte auf der Grenzſtation Alexandrowo 
während der Reviſion der Sachen der Reiſenden 
ihrem Unmuth darüber Luft, daß fie mit ihrem Ge 
päck warten müſſe, während den Reiſenden ſogar der 
4. Klaſſe die Sachen früher durchgeſehen würden als 
ihr — ihr, die doch 2. Klaſſe fährt. Die Herren 
Grenzbeamten erſuchten die Dame mit gewohnter 
Liebenswürdigkeit, den Mund zu halten und zu 
warten; da aber dies nichts half, ließ der Beamte 
ſic nicht nur bis zuletzt warten, ſondern er unter⸗ 
warf auch ihre ganze Toilette einer ganz ſpeziellen 
Reviſion, die ſich ſogar auf den Schmelz ihres Kopf⸗ 
putzes, Mantels und Sonnenſchirus erſtreckte. Der ⸗ 
ſelbe wurde abgetrennt, gewogen und zur üblichen 
Ver ſteuerung (das Pfd. Schmelz zahlt einen Rubel) 
notirt. Die zu zahlende Steuer betrug mehrere 
40 Rubel, und da die etwas umſtändliche Procedur 
mehr Zeit in Anſpruch genommen hatte, als der 
Aufenthalt des Zuges dauerte, brauſte dieſer ohne die 
Dame weiter, die ſonach neben dem Verluſte des 
Perſonengeldes bis Warſchau noch einen langweiligen 
Tag bis zur Ankunft des nächſten Zuges am Orte 
zubringen mußte. 

— Das Elend der Juden in den rufſiſchen Grenz⸗ 
diſtrikten nimmt bei dem gräßlichen Mangel an den 
unentbehrlichſten Nahrungsmitteln auf eine höchſt be⸗ 
klagenswerthe Weiſe zu. Schaarenweiſe ziehen ganze 
Familien bettelnd umher, ohne daß es bei der all⸗ 
gemeinen Noth gelingt, ſich das elende Leben zu 
erhalten, ſehr Viele befreit davon der Tod. Dazu 
kommt, daß die ruſſiſche Regierung es nicht ferner 
dulden will, daß auf dem ihr gehörenden Gebiete in 
hebräiſcher Sprache Gott angebetet wird, auch in den 
Synagogen fol die ruſſiſche Sprache zur unbedingten 
Herrſchaft gelangen. — 

— Nach einer Zuſammenſtellung vom December 
v. J. find im Königreiche Polen 356,806 Deutſche 
anfälfig, von denen zwei Drittheile bereits der zweiten 
Generation, der Reſt der erſten Generation angehört 
oder neu eingewandert iſt. Außerdem leben vorüber ⸗ 
gehend als Arbeiter oder ia Dienſtverhältniſſen 
annähernd 213,800 Perſonen, ſo daß ſich die 
Geſammtzahl der Deutſchen — mit Ausſchluß der 
Reiſenden und zu Beſuch Wellenden — auf 570,600 
beläuft, welche in Städten und auf dem platten 
Lande leben. 


Aus dem Leben eines Marien⸗Thalers. 
Ein Märchen. 


(Schluß.) 0 
Kühn und ſchlau wie die Katze, ſcheu wie das 


Reh wuchs Marietta in den Bergen auf und herrſchte. 


in ihrem kleinen Reiche als Königin, denn die Wild⸗ 
heit ihres Vaters wandelte ſich ihr gegenüber in 
liebevollſte Nachſicht für jeden ihrer Wünſche und 
jede ihrer Launen. Er war ihr Held, und mit 
Stolz blickte ſie auf ihn, mit Mitleid auf ihre 
furchtſame Mutter, die vor Allem bebte. Von den 
Menſchen wußte fie nichts, als daß es Reiche und 
Arme gäbe und daß es ihres Vaters mäunlicher 
Beruf ſei, die Erſten zu den Letztern zu machen. 
Mit den Gefangenen, die zuweilen in die Hütte 
gebracht wurden, war ſie bald voll Spott, bald voll 
Mitleid. Die Schwachen bedauerte, die Kräftigen 
verhöhnte ſie, denn ſie war gewohnt, Alle als 
Feinde ihres Vaters zu betrachten. Als aber 
eines Tages eine bleiche Frau mit einem zittern⸗ 
den, ſchönen kleinen Mädchen herbeigeführt wurde 
und beim Eintreten um Hilfe für ihr Kind bat, 
da es ſchwer erkrankt ſei, da flog ſie hin, und 
wie die ſorgſamſte Mutter pflegte fie das kranke 
Kind. Dieſe Frau war Paola. Tiefe Furchen 
hatte die Zeit um ihren Mund, auf ihrer Stirn 
gezogen; vergebens hatte fie gefagt: ich will glücklich 
fein, — fie war es nicht; denn Sorge und Noth 
war in ihr Haus gezogen und nur eine ſchwache 
Hand kämpfte gegen beide. Jr Mann war lange 
krank und nun erſchlagen; troſtlos blickte die erſchöpfte 
Mutter auf ihr krankes Kind, vielleicht bald eine ver⸗ 
laſſene Waiſe. Marietta war dagegen gleichſam ein 
neues Weſen geworden, ſie hatte Schwäche mit der 
reizendſten Anmuth vereint gefunden und dies milderte 
ihre ſtolze Kraft bis zur aufopferndſten Weichheit. 
Sie ſah, daß bei Paolas Armulh von keinem Löſe⸗ 
geld die Rede fein kane, und fürchtete die Rohheit 
der Gefährten ihres Vaters. Konnte fie auch fonft 
ruhig dem Tode in's Auge ſchauen und fürchtete ſie 
dieſen nur für ihren Vater, ſo bebte ſie nun vor 
dem kleinſten Ungemache, das die kleine Viola treffen 
konnte, und nachdem ſie Mutter und Kind durch 
reichliche Speiſe geſtäckt hatte, rief fie: „Ich muß 


1 


euch retten, auch wenn des Vaters Dolch und Fluch 
mich treffen ſollte“ hing mich um Violas Hals 
und führte ſte auf verborgenem, doch bequemem 
Wege bis an den Saum des Waldes, nach⸗ 
dem ihr Paola geſchworen hatte, den Schlupfwinkel 
des Vaters nicht zu verrathen. Unter Thränen nahm 
fie Abſchied, drückte einige Seudi in Violens Hand 
und verſchwand ſchnell den dankbaren Blicken der 
Geretteten. Von nun an wandelte ich einen Leidens⸗ 
weg, die kleine Viola ſchwankte auf der mehrtägigen 
Reiſe ſtündlich mehr dem Grabe zu und ihre Mutter 
fühlte jeden Schmerz verzehnfacht wieder. 


Oft blickte fie traurig auf mich herab und fagte: 
„Hätte ich die warnende Stimme deines Bruders 
gehört, nimmer wäre die Bahn, die ich durchwaudeln 
muß, ſo leidenvoll. Die Vergangenheit iſt das 
Grab all meiner Hoffnungen und Wünſche, die 
Gegenwart reiht Schmerz an Schmerz und die Zu⸗ 
kunft gähnt mich drohend und geſpenſtig an. Wo 
finde ich ein Grab, groß genug, daß es mein ganzes 
Leiden berge? Gabſt du, o Herr, den Leiden Unend⸗ 
lichkeit, warum nicht Ewigkeit der Freude?“ 


Ich lispelte ihr leiſe zu: „Im Sommer blüht 
jedwede Blume, im Glücke ſind alle Herzen froh; 
doch durchbricht ein Halm die ſtarre Eisfläche, blickt 
durch heißen Thränenſchleier froh und 
muthig empor, dann wird der Halm zum duftendſten 
Weihrauch der Natur, und der Blick findet den 
Stern, deſſen ruhiges, unauslöſchliches Licht ihm Troſt 
in das Herz träufelt; er wird zum Regenbogen, der 
eine Brücke zum Himmel baut, darum laß dich nicht 
vom Schmerz herniederziehen, ſondern erhebe dich 


ein Auge 


auf ihm wie auf geiſtigen Flügeln über das Irdiſche. 


Dauer iſt noch keine Ewigkeit und endlich iſt jedes 
Weh, das nicht zugleich die Sünde iſt.“ Ruhe und 
Ergebung ſenkte ſich mächtig in Paolas Herz, und 
wohl bedurfte ſie derſelben, denn bald lag Viola ihr 
als Leiche in den Armen. Als jede Spur von Leben 
geſchwunden war, band ſie mich los vom Nacken der 
Todten und trug mich hierher, wo vermuthlich eine 
neue Form meiner harrt. Nun lebt wohl, ihr theuern 
Freunde! Kommt ihr je wieder zurück in den dunkeln 


Schacht, dann warnt die Brüder vor jedem frevel« 
haften Wunſche, ſagt ihnen, die Nacht ſei unſere 
Heimath, unſer Heil; denn mit dem fremden Lichte 


des Tages kommt reichbelebtes Weſen und mit 
dieſem für uns nichts als Qual und Kampf. Ich 
habe es an mir ſelbſt erfahren, wie das Gute, jo 
das Böſe; der Wunſch und der Wille im Innern 
reizen und kämpfen, bis endlich aus Ermüdung Erge⸗ 
dung und aus Gleichgültigkeit Sanſtmuth wird, 
wenn man fi durch den Strudel der Leidenſchaften 
fo in ihnen und durch fie 


hinreißen läßt und 
untergeht. 

Es lebe die Nacht mit ihren ſonnigen Träumen! 
Laßt dem Menſchen unbeneidet ſeine ſonnigen Tage. Auch 
ihm winkt der Friede erſt, wenn er eingeſenkt wird 
in den Schooß unſerer dunklen Heimath und ſein 
beſſerer Theil — — — a 

Da ſchlug ein Uhr und der Spuck war zu Ende. 


Und der Thaler wurde eingeſchmolzen, ein Kreuz ⸗ 
lein ward aus ihm gemacht, das auf der kleinen 
Viola Bruſt ruhte. Mit dieſem ruhte ſie tief in 
der Erde Schooß geſenkt und als Staub zu Staub 
geworden, da kam der Gnomenfürſt, und bei ſeiner 
Berührung wurde das Kreuzlein zum herrlichſten 
Scepter. „Dich wähle ich mir nun zum Abzeichen 
der Macht,“ ſprach er, „du kennſt das Elend und 
die Noth, du haſt vor dem Schlechten gezittert, du 
haſt es geſtraft, du haſt ermuthigt die Schwäche, das 
Edle geliebt, deshalb ſei nun meine Stütze und zittere 
in meiner Hand, ſo oft du mich etwas thun ſiehſt, 
das dir ein Unrecht ſcheint.“ 

Und an der Spitze ſeines neuen Scepters drückte 
der Gnomenfürſt einen Demant von zauberhaftem 
Glanze. Es war die letzte Thräne, die an den 
Wimpern der ältern Viola hing, als ſie der 
Tod für immer ſchloß. Niemand hatte ſie weg⸗ 
getrocknet, doch unſichtbar war ſie von Geiſtern auf⸗ 
gefangen worden, und das edle Naß ward zum 


kryſtallgen Edelſtein, als die Hülle der Verklärten 


unter den Raſen geſenkt wurde. Als Sühnungsopfer 
für fremde Schuld hatte die Getäuſchte ihr ſchweres 
Leid getragen, 

Drum, wenn in dunkelblauer Nacht 

Ein Dulderaug' in Kummer wacht; 

So blick es auf zum Sternenlicht, 

Das ſich in ſeinen Thränen bricht! 

Ihm wird Ergebung, Muth und Ruh 

Sich lindernd ſenken in das Herz; 

Viola's Sternbild winkt ihm zu: 

Und träufelt Troſt und Friede niederwärts. 


Vom Kohlendunſt. 


In jedem Winter hört man von Erſtickungen 
durch Kohlendunſt, ja nicht ſelten lieſt man von dem 
entſetzlichen Unglück, daß ganze Familien dem unheim⸗ 
lichen Gifte zum Opfer gefallen ſind. Ein Feind, 
der ſchleichender an den Menſchen herantritt, als der 
Kohlendunſt, iſt kaum zu deaken. Niemand ahnt ſeine 
Nähe; weder dem Geruchsſian, noch dem Geſicht 
noch dem Geſchmack macht er ſich bemerkbar. Der 
Rauch beißt in die Augen, er erregt Huſten, man 
ſieht ihn, man riecht ihn; das Alles aber iſt beim 
Kohlendunſt nicht der Fall. Er umnebelt feinen 
Opfern förmlich die Sinne, und in den meiſten 
Fällen ſpürt der davon Betroffene erſt daun die 
Gefahr, wenn er von dem Gifte ſo viel eingeathmet 
hat, daß ihm ſeine Glieder verſagen, daß an ein 
Entrinnen nicht mehr zu denken iſt. Wie unter den 
Krallen und Zähnen des Raubthieres finft der 
Stärkſte hin, wenn fein Blut mit jenem tödtlichen 
Gaſe gemiſcht iſt. 

Die Frage iſt nun: Unter welchen Umſtänden 
eutſteht der Kohlendunſt? Die Naturwiſſenſchaft 
giebt darauf folgende Autwort: Der Kohlendunſt 
entfteht bei jeder unvollſtändigen Verbrennung, wenn 
das Brennmaterial, ſei es Holz, Torf, Braun» oder 
Steinkohlen unter nicht genügendem Luftzutritt ver⸗ 
brennt. Während das Feuer im Ofen bei geöffneter 
Klappe und Ofenthüre in voller Gluth ſteht, bildet 
ſich der Kohlendunſt alſo nicht, wohl aber, wenn 
Klappe und Thür geſchloſſen werden. Könnte man 
beide gleichzeitig vollſtändig luftdicht ſperren, ſo 
müßte augenblicklich alles Feuer im Ofen ausgehen 
und Kohlendunſt wäre dann ebenfalls nicht zu 
befürchten. Nun aber ſchließt meiſtens die Klappe 
ziemlich gut, deſto ſchlechter jedoch die Oſenthür, 
und die Folge davon iſt, daß die Luft aus der 
Stube durch die Ritzen der Thür und durch den 
Aſchefall immer noch ein wenig in den Ofen dringt. 
Da beginnt nun der Prozeß des unvollſtändigen Ver⸗ 
brennens, das Glimmen oder Schwehlen, wie man zu 
ſagen pflegt, und hierbei bildet ſich die giftige Gas⸗ 
art. Wäre nun die Klappe noch geöffnet oder über⸗ 
haupt keine Klappe im Rohr, ſo könnte ſie nach dem 
Schornſtein entweichen; die geſchloſſene Klappe aber 
verſperrt ihr den Ausweg dorthin und FB dringt fie, 
während ſich immer mehr davon bildet, durch bie 
Ritzen und ſchadhaften Stellen des Ofens und durch 
die Ofenthürfugen in's Zimmer, wo ſte ſich mit der 
gewöhnlichen Luft vermiſcht, und wo wir ſie ein⸗ 
athmen, ohne es zu merken. Ihre furchtbare Wirkung 
aber, fo viel man bis jetzt davon weiß, iſt, daß ſie, 
eingeathmet, in der Lunge ſich mit dem Blute ver- 
miſcht und dadurch dieſes unfähig macht, ſich mit 
dem Sauerſtoff zu verbinden, wodurch der Tod des 
Menſchen eintritt. f 

Giebt es denn nun keinen Schutz gegen dies 

Gift? O ja! und wer das Vorſtehende achtſam 
eleſen hat, wird es ſich ſelbſt ſagen können, welcher 
It dieſer Schutz fein muß. Richten wir unfere 
Oefen fo ein, daß dieſe Luftart ſich gar nicht bildet 
und ſorgen wir, daß dieſelbe, wenn ſie ſich dennoch 
bildet, ungehindert nach dem Schornſtein ent⸗ 
weichen kann! 

Wie wir ſahen, entſteht der Kohlendunſt dadurch, 
daß durch mangelhafte Ofenthüren, auch wenn fit 
zugemacht find, Luft in den Ofen eindringt. Wendet 
man nun, wie dies in neuerer Zeit immer mehr ge⸗ 
ſchieht, ſogenannte luftdichte Ofenthüren an, ſo kann 
das Nachſtrömen von Luft entweder gar nicht oder 
doch nur in ſehr geringem Maße attfinden und dem⸗ 
gemäß kann ſich auch jene ſchädliche Luftart nur ſehr 
mäßig entwickeln. Da man nun aber niemals mit 
Sicherheit wiſſen kann, ob die Ofenthüre völlig 
ſchließt, oder ob nicht durch mangelhafte Fugen die 
Luft Zutritt zu den Reſten des Breunmaterials hat, 
fo iſt es unter allen Umftärden nöthig, den etwa 
entſtehenden Gaſen einen freien Abzug durch den 
Schornſtein zu ſichern, d. h. es muß die Ofenklappe 
entfernt werden. Ein Ofen, der luftdichten Verſchluß 
und eine Röhre ohne Klappe hat,“ bietet vollſtändige 
Sicherheit gegen die Gefahr des Erſtickens durch 
Kohlendunſt. l 

Die Leſer werden gegen dieſen Satz gewiß nichts 
einzuwenden haben. Aber, dürfte mancher fragen: 
„Entweicht bei einem Ofen ohne Klappe nicht auch 
die Hitze mit in den Schornſtein?“ Einſender muß 
hierauf antworten: Ja, theilweis iſt dies der Fall 
und zwar, je ſchlechter die Dfenthäre iſt, deſto 
mehr, weil dann viel Luft aus der Stube durch den 
Ofen in den Schornſtein ſtrömt und den Ofen er⸗ 
tältet; je beſſer aber die Ofenthüre iſt, deſto weniger 
und wenn die Thüren annähernd luftdicht ſchließen, 
ſo iſt gar kein Grund da, anzunehmen, daß die 


warme Luft aus dem Ofen in den Schornſtein gehen 
ſoll, der ja für's Erſte ebenfalls ziemlich gut er⸗ 
wärmt iſt. Ganz allmählich erſt kühlt ſich die Luft 
im Schornſtein ab und die kältere Luft von außen 


ſinkt immer tiefer, bis fie verſucht, in den Ofen ein« 


zudringen. Nun haben freilich unſere Stubendfen 
meiſt einen großen Fehler, der darin beſteht, daß der 
letzte Zug und das Ofenrohr, wie Jedermann weiß, 
oben und nicht unten am Fuße des Ofens in den 
Schornſtein tritt. Unſere Töpfer machen das nun 
einmal nicht anders: ſie haben es ſo gelernt und ſo 
muß es bleiben! Daß dies ein Fehler iſt, wird ſich 
aber aus Folgendem ergeben. Bekanntlich iſt die 
kalte Luft ſchwerer als die erwärmte. Wenn nun 
die kalte Luft in den Schornſtein tritt und das Ab⸗ 
zugsrohr iſt oben, fo bietet ihr daſſelbe einen leichten 
Eintritt in das Innere des Ofens; denn fie 
dringt durch daſſelbe in naturgemäßem Sinken 
in den letzten Zug und ſo weiter in den 
Ofen ein, denſelben abkühlend. Iſt das Abzugs⸗ 
rohr aber unten, ſo gelangt die kalte Luft aus dem 
Schornſtein wohl auch bis in daſſelbe, aber fie kann 
nicht in den Ofen kommen, weil ſie dazu in die 
Höhe ſteigen müßte, was unmöglich iſt. Bei dieſer 
Einrichtung des Abzugsrohres kann jede Klappe ent⸗ 
behrt werden; denn hier bildet die kalte Luft im 
Schornſtein gewiſſermaßen ſelbſt einen Stöpſel gegen 
das Austreten der warmen Luft aus dem Ofen. All⸗ 
mählich erkältet ſich auch bei ſolcher Einrichtung der 
Ofen, das iſt richtig; das iſt aber auch der Fall, 
wenn eine Klappe vorhanden iſt. 

Es fällt dem Einſender nicht ein, den Nutzen 
einer Klappe ganz in Abrede zu ſtellen. Dieſer Nutzen 
iſt aber gegen die Gefahr, die damit verbunden iſt, 
ſo geringfügig, daß man, wenn man Leben und Ge⸗ 
ſundheit nicht aufs Spiel ſetzen will, ſehr gern davon 
abſehen kann. 


Bermiſchtes. 


— In Wiesbaden iſt ein Poſtbeamter mit 6600 Thlr. 
amtlicher Gelder und in Kirchhain ein Kaufmann mit 
einer von ihm verwalteten Kreditkaſſe im Betrage 
von 25,000 Thlrn. durchgebrannt. 

— Seit mehreren Wochen ſpricht man in Darm⸗ 
ſtadt von einem möfteriöfen Vorfalle, anfänglich in 
geheimnißvoller Weiſe, in den letzten Tagen faſt 
öffentlich. Es ſoll nämlich eine Dame, der Familie 
eines der höchſten Staatsbeamten angehörig, in der 
dortigen katholiſchen Kirche erhängt gefunden worden 
ein. 

— Einen Fall eigener und äußerſt ſeltener Art 
dürfte nachſtehende Thatſache bilden. Vor 20 Jahren 
wurde in München ein Mädchen geboren und bald 
danach in Koſt und Pflege einer Familie übergeben, 
regelmäßig dafür eine hinreichende monatliche Alimen⸗ 
tation bezahlt, ohne zu wiſſen, von wem dieſelbe 
geſloſſen. Kurz vor Weihnachten kam nun unter 
der Adreſſe der Pflegeeltern beſagten Mädchens 
(welche, nebenbei geſagt, ihren Pflegling auf das 
ſorgfältigſte erziehen ließen) eine Summe von 30,000 
Fl. an, mit dem Beifügen, dieſelben ſeien ein Chriſt⸗ 
geſchent für deren Pflegekind, — und es war auch 
dieſe Zuſendung eine anonyme. 

— In Paris unterhält man ſich ſehr viel von 
einer ſonderbaren Heirath. Vilet, ein achtzigjäbriger 
Akademiker wird ſich mit Frau Duchatel, der in den 
erſten Jahren der Julimonarchie durch ihre Schönheit 
berühmten Wittwe des ehemaligen Miniſters gleichen 
Namens vermählen. Wie man ſagt, handelt es id 
hierbei keineswegs um eine Verſtandesheirath. Aber, 
frage ich, um was denn in aller Welt? 

— [Anekdote von Voltaire.] Helvetius 
hatte fein Buch „de l'Esprit“ veröffentlicht. Einige 
Tage darauf empfing er ein von Voltaire unterzeichnetes 
Billet: „Ihr Buch iſt vom geſunden Menſchenver⸗ 
ſtande dictitt: reifen Sie ſchnell ab und machen Sie, 
daß Sie aus Frankreich kommen!“ 

— In Kairo kann man ſeit Anfang dieſes Monats 
den Harem des Vicekönigs tagtäglich auf den beſuch⸗ 
teſten Straßen der Stadt ſehen. Die Scheiben der 
Wagen, in denen die „Viceköniginnen“ fahren, find 
herab gelaſſen und keiner der ſonſt üblichen Begleiter 
beläſtigt fie. Durch die Seidengaze, welche die 
Geſichter bedeckt, glänzt ihr zarter Teint hervor, und 
die blitz uden Augen wenden ſich neugierig und furcht⸗ 
los nach allen Seiten. Der Vicekönig hat die 
Abdſicht, feinen Gemahlinnen allmälig all die Freiheiten 
zu geſtatten, deren die Frauen des Abendlandes 
genießen, und gedenkt fie nach einiger Zeit ſchon 


mit eniſchletertem Autlitze in die Oeffenllichkeit zu 8 u 2 
an m! we aus hieſiger Stammheerde beginnt am 16. Febr. d. J., 
Paſcha's ſollen es ihm nachthun, und das Verlangen 85 
it nicht unbedenklich, ba es den türkiſchen Fanatismus 


ſchicken. Aber er will noch weiter gehen! Alle 


zu reizen geeignet iſt, indem es an Satzungen der 
Religion rührt. ö 


— — — — — 


Champagner anlegen. 


tungsverleger anzeigt, er ſei bereit für Abonnement 
und Anzeigen alle Arten Gemüſe zu nehmen, mit 
Ausnahme von Bohnen, welche er ihrer Unverdau⸗ 
lichkeit wegen nicht vertragen könne. 


— Amerikaniſche Blätter melden gerüchtweiſe, daß 
der Exkönig von Hannover ſeinen in Amerika weilenden 
getreuen Officieren bedeutende Summen Geldes 
geſchickt habe, um dort ein Freikorps zu bilden. Sie 
fügen hinzu, daß die Herren Officiere ihre Ver⸗ 
ſammlungen in Philadelphia abhalten, und die Gelder 
einſtweilen in Cliquot Veuve und andern Marken 


Walter's Hotel. 

Ober Medizinalrath Dr. Leyden a. Königsberg. 
Rittergutsbeſ. Schröder a. Gr.⸗Paglau. Rittergutspächter 
Quaſowski a. Kontken. Oberförſter Schneider n. Gattin 
a. Carthaus. Die Kaufl. Godau a. Berlin u. Tobin 
a. Rieſenburg. Brauereibeſ. Rogalekt a. Marienwerder. 

Hotel de Thorn. 

Domainenpächter v. Salmuth a. Berlin. Kaſſen⸗ 
Controleur Göhring a. Poſen. Reſtaurateur Neumann 
a. Altfelde. Die Kaufl. Kieſewetter a. Aachen, Brau- 
müller a. Erfurt u. Mingram a. Hamburg. Die Gutsbeſ. 
Hornung a, Thalweide u. Hirſchmann a. Johannis dorf. 


— — — —— 
Stadt - Theater zu Danzig. 
Sonntag, den 7. Februor. (IV. Abonn. No. 2.) 
„Das Donauweibchen.“ Romantiſch⸗ 
komiſches Volksmärchen mit Geſang in 3 Akten, 
nach einer Sage der Vorzeit, von Friedr. Hensler. 


— Als bezeichnend für die Urzuſtände in Vermont 
(Nordamerika) mag es gelten, daß ein dortiger Zei⸗ 


Meteorologiſche Beobachtungen. 


0 5 Se 1 ge Dun Die Muſik von Kauer. 
340,09 „ 8., ſchwach, Nebel. 
12 340.06 5,3 WN id., do. bewölkt Montag, den 8. Februar. (Abonn. susp.) 


Fünfte Gaſtdarſtellung dee Fräul. 
Louiſe Wolff vom Königl. Hoftheater in 
Wiesbaden, v. Gaſtſpiel des Hrn. v. Erneſt. 
Die Jungfrau von Orleans. Roman- 
tiſche Tragödie in 5 Akten von Schiller. 


Vorläufige Anzeige. 
Zum Benefiz für Herrn 


May Jreemann: 


In Vorbereitung: 
Zum erſten Male: Ey 


Turandot, Prinzeſſin 
von China. 


Tragt komiſches Märchen in 5 Acten von 
Fr. v. Schiller. 
Ouverture, Entreacts, Chöre vom Hof⸗Capell⸗ 
meiſter Lachner. 


Mein Büreau befindet ſich im 
Franz Posern'ſchen Hauſe, Hundeg. 121. 
Rechtsanwalt u. Notar Martina 


Dr 

Neue Kräuter⸗Heeringe in / Ges 
binden, Ruſſiſche Sardinen u. Kräuter: 
Anchovis, große und kleine Packung, 


Markt- Bericht. 


Danzig, den 6. Februar 1869. 


eingehen. Unſer heutiger Markt blieb bei kleiner Zufuhr 
jedoch n d unverändert und für umgeſetzte 100 Laſt 


hochbunter 134/35. 132/33. 1327, . 525 18060 
, 5221; bellbunter 184/85. 1324 72. 520; 131. 
12988. 515; bunter 133. 132. 131. 1308, 510. 
. 5075; guter . 129/30. 128. 127. 12682. 505; 


Bahnpreife zu Danzig am 6. Februar. 
Weizen bunt 128 — 13267. 831-86 Apr 

do. hellbt. 130-1358. 88-90 Sn pr. 85 C. 
Roggen 128— 13164 61—62 pr pr. 818 88. 
Erbſen weiße Koch- 675 —68 5 Ar 

do. Futter- 66—67 Gr pr. 90 7%, 
Gerſte kleine 1001125. 573—59 pr: 

do. große 112—120%. 59/60 —63 Ir pr. 72 C8. 
Hafer 37—38} pr pr. 50 . 


—— —— —m ͤ —Hſ— 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 


Die Kaufl. a rn u. Wolff a. . empft ehlt 5 5 chm uka J. 
Die Rittergutsbeſ. Hauptm. Förſtner n. Gattin a. Langgarten No. 3. 
Hoch-Redlau, Landrath Puſtar a. Hoch-Kelpin, Böhm a. Bekanntmachung. 


Fitſchkau u. Reimer a. Kl. Kleſchkau. 


Hotel de Berlin. 
Die Kaufl. Löbell a. Berlin, Tremke a. Thorn, Witz 
d. Hamburg u. Schinke a. Aachen. 
Hotel zum Kronprinzen. 
Die Kaufleute Rabe a. Hamburg u. Berkfeld u. 
Diederich a. Berlin. Rittergutsbeſ. Hoffſchen a. Gr. 


Gremblin. 
Hotel d' Oliva. g 
Rittergutsbeſ. Köpkti a. Czircke zin. Gutspächter 
Adamkowski a. Wernershöhe. Die Kaufl. Löske a. Berlin, 
Hilgert a. Frankfurt a. O. u. Hirſchfeld a. Königsberg. 
Techniker Zander a, Angerburg. 5 ; 
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Kunſt- Ausſtellung 


+ 
| 
Bon Sonntag, den 7. Februar, bie Sonntag, den 21. d. M., wur von m 
10 Une Bormittsgs bis M Uhr Nachmittags, (Senntags von 11—4 Ur) im Saale des Is 


grünen Thores aus geſtellt fein: 1 


das letzte vollendete Werk des i 


M. hieſelbſt belegenes Eigengärtner⸗ 
Grundſtück, in welchem ſeit Jahren 
ein Material- und Schnittwaaren⸗Geſchäft mit gutem 
Erfolge betrieben worden iſt und zu welchem außer 
Wohn und Wirtbſchafts⸗ Gebäuden 3 ½ Morgen 
culm. Acker- und Wieſenland gehören, bin ich ent⸗ 
ſchloſſen aus freier Hand ſofort zu verkaufen. Kauf⸗ 
liebhabern ertheile ich jederzeit über die Verkaufs be · 
dingungen nähere Auskunft. 5 
Stutthof, den 5. Februar 1869. 


Ludwig Messerschmidt. 


D 


Profeſſor Eduard Hildebrandt: 


„Unter dem Aequator.“ (Crossing the line). 
Ferner: 2 größere hiſtoriſche Gemälde von Piloty 


in München und Baur, dem Vereine „Verbindung für iſtoriſche Kunſt“ gehörig. = 
Gleichzeitig ſind aus geſtellt die vom ſcunſt⸗Verein zur Verlooſung 1869/70 


D 


— 


[4 erworbenen 11 Oelgemälde. 155 
Ik Entree 3 Hn pro Peron. 5 
m) Der Vorſtand des Kunſt-Verrins. H 
14 R. Kämmerer. J. S. Stoddart. C 6. Panzer. 
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Der Verkauf von reichwolligen Kammwollböcken 


Mittags 12 Uhr. . Briest. 
Polchow Laage Mecklenburg, im Januar 1849. 
Nächſte Eiſenbahnſtationen: Teterow und Güſtrow. 


Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


